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Martin Jösel

Am Heuberg spukt es: David Joris

Das historische Grundbuch der Stadt Basel be­
legt es: Vor 450 Jahren, im Mai 1546, «am Mon­
tag post Jubilate», erwarb ein gewisser Johann 
von Brügge für 800 Gulden den Spiesshof am 
oberen Heuberg. Der Vorbesitzer, der reiche 
Hans Bockstecher, hatte nach dem Selbstmord 
seiner Tochter das Haus zum Verkauf angebo- 
ten;1 noch heute gilt es als eines der Haupt­
werke der Renaissance am Oberrhein. Wahr­
scheinlich war der Architekt des prächtigen 
Bauwerks ein französischer Hugenotte namens 
Du Cerceau, der Bauherr des Bankiers Baltha­
sar Irmy.2 Mit dem Kauf des Hauses durch 
Johann von Brügge geriet der Spiesshof ins 
Rampenlicht der Basler Geschichte - und in 
den Ruf eines Spukhauses, den er sich bis in 
unser Jahrhundert erhalten hat.3 
Der romanartige Lebensweg des neuen Besit­
zers erstaunt uns noch heute: 1501 in Brügge 
oder Gent geboren, Hess er sich als Glasmaler 
in Delft nieder. Der begeisterte Anhänger der 
Reformation störte 1528 eine Prozession, wur­
de gefangengenommen, gefoltert und aus der 
Stadt verbannt. Er schloss sich der Wiedertäu­
ferbewegung an, verfasste zahlreiche spirituali- 
stische Schriften und Hess sich als Prophet ver­
ehren. Zu den Täufern in Strassburg nahm er 
Kontakt auf und wurde erneut verfolgt. Dann 
tauchte er unter.
1544 erschien er in Basel. Er gab sich als rei­
cher religiöser Flüchtling namens <Johann von 
Brügge> aus - und wurde noch im gleichen Jahr 
als Bürger in Basel aufgenommen! Er erwarb 
den Spiesshof, weitere Häuser sowie kleine 
Schlösser. Kirchlich-politisch verhielt er sich 
als korrekter reformierter Basler Patrizier (so­
wie als Ehemann und Familienvater mit je drei 
Söhnen und Töchtern), während er gleichzeitig

weiterhin Kontakt pflegte zu seinen Anhängern 
in den Niederlanden, die er auch unterstützte. 
Nach seinem Tod im Jahre 1556 wurde er in der 
Kirche St. Leonhard ehrenvoll bestattet.
Knapp drei Jahre später kam die wahre Identität 
des Johann von Brügge> ans Tageslicht: Der 
Glasmaler aus den Niederlanden, der radikale 
Reformator und Schwärmer David Joris war 
enttarnt. Was für eine peinliche Geschichte für 
Basel! Bonifacius Amerbach höchstpersönlich 
nahm im November 1558 die Angelegenheit in 
die Hand und beriet sich mit dem Buchdrucker 
Heinrich Petri. Man entschied, dem toten Ket­
zer David Joris (in den Basler Quellen wird 
er <David Georg> genannt) den Prozess zu 
machen.4 Erstaunlicherweise enthielt der An­
klagekatalog nicht den Vorwurf der Wiedertäu­
ferei; vielmehr wurde David Georg beschuldigt, 
er habe sich selbst überschätzt, sich als wahrer 
Christus ausgegeben, für sich die Macht der 
Seligsprechung und Verdammung beansprucht, 
die Bibel nach seiner eigenen Vorstellung ge­
deutet, die Ehe nicht akzeptiert und die gemein­
schaftliche Zeugung von Kindern gepredigt.5 
Der tote David Georg wurde daraufhin zum 
Tode verurteilt. Man beschloss die Exhumie­
rung seines Leichnams und dessen Verbren­
nung auf dem Scheiterhaufen. Und so ge­
schah’s: Die Chroniken berichten, dass der Sarg 
von der Kirche St. Leonhard zum Steinentor 
gebracht und dort geöffnet wurde. Der einbalsa­
mierte Leichnam war noch gut erhalten. Vor 
allem den roten Bart erkannten viele wieder. 
Die vornehme Toga, die schwarze Samtmütze, 
das schöne Kissen unter dem Kopf machten die 
hohe gesellschaftliche Stellung des drei Jahre 
zuvor Verstorbenen deutlich. Eine riesige Men­
schenmenge wollte sich die Sensation der Lei­ 225
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chenverbrennung nicht entgehen lassen. Ein 
Chronist notierte: «Zu solchem Schauspiel ist 
eine grosse Schar von Menschen beiderlei Ge­
schlechts zugelaufen, dass man kaum glauben 
konnte, dass so viel Volk in der Stadt sein 
könnte.»6
Unter den Zuschauern befand sich einer, dessen 
Vater 1555 in Binningen Nachbar des vermeint­
lichen Johann von Brügge gewesen war: Felix 
Platter. Er beschrieb detailliert die schauerli­
chen Vorgänge bei der Richtstätte und erwähnte 
auch die Anwesenheit des Humanisten Seba­
stian Castellio, der sich - wie einst David Georg 
- seit 1544 als Glaubensflüchtling in Basel auf­
hielt und angeblich dessen Anhänger war.7 Das 
Nachspiel zur Verbrennung fand im Juni 1559 
im Basler Münster statt. Im übervollen Gottes­
haus konnte die Versammlung der Synodalen 
der Kirchenbusse von etwa dreissig Georgs- 
Anhängern beiwohnen. Der Antistes Sulzer pre­
digte vom guten Hirten, über die Kirche und 
über ihre Zucht. Die <Ketzer> mussten ihre <Irr- 
lehre> widerrufen und sich zum <richtigen> 
Glauben bekennen. Sie knieten nieder und ba­
ten die Gemeinde um Verzeihung, bezahlten 
ihre Strafgelder und verliessen die Stadt. Ein 
groteskes Kapitel der Basler Geschichte war ab­
geschlossen, der Streit um die Bewertung der 
Ereignisse und die Legendenbildung konnte be­
ginnen.

Die Spur des <David Joris>
Zu den erstaunlichsten Spuren des literarischen 
Nachlebens von David Joris zählt eine Stelle im 
Faustbuch des Johann Nicolaus Pfitzer, das 
1674 in Nürnberg erschien. In den weitschwei­
figen Anmerkungen zum 21. Kapitel <D. Fau­
stus will sich verehlichem schreibt Pfitzer: «In 
unsers Herrn Christi Zeiten war in Judaea die 
Sect der Sadduceer / welche doch wolten fuer 
die Froemmsten und Heiligsten gehalten seyn; 
diese glaubeten keine Auferstehung deß Flei­
sches noch ewiges Leben / sondern lehreten / 
Leib und Seel stuerben miteinander. Welcher 
Meinung auch gewesen [ist] vor Jahren der 
Ketzer David George / der weder Engel noch 
Teufel geglaubt/endlich aber/da sein Schwarm

nach seinem Tod auskommen / seynd seine Ge­
beine wieder ausgegraben und öffentlich zu 
Basel verbrannt worden.» Bis heute ist diese 
Passage in der Faustforschung weder gewürdigt 
noch erklärt worden. Die Anmerkung Pfitzers, 
der fast ausschliesslich mit Bibelzitaten argu­
mentiert, gehört zu seinen seltenen biographi­
schen Verweisen. Zweifelsfrei handelt es sich 
hier um <unseren> David Georg: Pfitzer, der 
in Basel8 und Strassburg Medizin studierte, 
wusste sicherlich von den Geschichten um Da­
vid Georg und kannte das 1559 von der Basler 
Universität herausgegebene Büchlein <David 
Georgen ausz Holand des Ertzkaetzers warhaff- 
tige histori / seines lebens / unnd verfuerischen 
leer... >9. Dort wird an einer Stelle auf David 
Georgs äusserst sündhaft-liberales Verständnis 
von der Ehe hingewiesen: dass der Ehestand 
frei sei und niemand an eine Frau gebunden. 
Die Zeugung der Kinder finde bei denen, die 
durch David Georgs Geist wiedergeboren seien, 
gemeinschaftlich statt. Kein Wunder also, dass 
Pfitzer im Zusammenhang mit Fausts sündi­
gen Eheabsichten Georgs Biographie zum Ver­
gleich heranzog. Möglicherweise hatte er diese 
aber auch durch Christian Wurstisens Chronik 
von 1580 kennengelemt, worin Wurstisen in 
zwei erstaunlich ausführlichen Kapiteln auf die 
ungeheuerlichen Ereignisse um David Georg 
eingeht.
Einmal mehr belegen die Zeilen aus Pfitzers 
Faustbuch die starke Tradition der Basler Le­
gendenbildung um Faust.10 Wie stark sich die 
Gerüchte um David Georg und Faust annäher­
ten, zeigt sich endgültig in der <Geschichte der 
Stadt und Landschaft Basel> von Peter Ochs. 
Über David Georg notierte Ochs: «Man hat 
geschrieben, dass Hunde, Katzen und Vögel 
ihm gedient, und mit ihm in allerlei Sprachen 
geredet hätten; (...) dass am Tage seines Ab­
sterbens ein kalter Strahl in sein Haus einge­
schlagen und die Bühne eines Gemaches einge­
fallen war.»11 Ganz ähnliche Motive finden wir 
in Basel und in Staufen/Breisgau schon in den 
Erzählungen über den zwanzig Jahre älteren 
Faust.
Vielleicht spuken im Spiesshof noch heute 
Georg Faust und David Georg gemeinsam...
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